
Als Professor Lameli über 
Musik und Dialekt gesprochen 
hat, sind mir die ganzen groß-
artigen Bands und MusikerIn-
nen eingefallen, die auf Platt 
gesungen haben. Viele davon 
finde ich nirgends mehr, und 
in der digitalen Welt kommen 
sie kaum vor. Von dem wun-
derbaren „Meelstaa“-Konzert 
in Dautphe gibt es genau vier 
Youtube-Videos plus ein Med-
ley, das mir heute noch eine 
Gänsehaut macht. Die poeti-
schen Lieder über die Liebe 
oder das Älterwerden, die auf 
Platt so unbeschreiblich sind, 
gibt‘s  immerhin von Fääg-
meel auf Youtube. Aber all die 
anderen, beispielsweise Rock- 
und Bluesbands aus dem Wes-
terwald, die über die Arbeit im 
Sägewerk oder den Jugend-
protest auf dem Land sangen, 
oder auf Platt singende Lieder-
macher, sind in der digitalen 
Welt spurlos verschwunden. 
Ich vermisse sie. 

Musik ist ebenso wie Platt 
identitätsstiftend und verbin-
dend. Jede Generation hat ihre 
eigene Musik, und ihre eigene 
Sprache. Auch im Dialekt. 
Eigentlich ein Traumpaar, Mu-
sik und Platt. Können wir nur 
hoffen, dass sich wieder mehr 
junge Musikerinnen und Mu-
siker dafür entscheiden, das 
Identitätsstiftende des Platt 
für ihre Musik zu nutzen. Und 
bitte auf YouTube hochladen.

Martina Koelschtzky-Friedrich

Dialekt ist auch 
eine Kunstform

SCHWÄTZ MOL „Sprache ist das wichtigste Ausdrucksmittel“ 
Professor Alfred Lameli, Direktor Forschungszentrum Deutscher Sprachatlas, setzt sich für die Wertschätzung des Dialekts ein

„Hessen galt früher als Land 
ohne Dialekt. Das kam daher, 
weil weil es der Wissenschaft 
schwer fiel, einen Zugang zu 
den Menschen zu finden“, 
sagt Professor Alfred Lameli, 
seit zweieinhalb Jahren Direk-
tor des Forschungszentrums 
Deutscher Sprachatlas an der 
Marburger Universität. „Der 
authentische Kontakt mit den 
Menschen, deren Sprache wir 
erforschen, ist aber nur einer 
der Gründe, warum die Ehren-
amtlichen in der Region, die 
Platt sprechen oder sich dafür 
einsetzen, für die Dialektolo-
gie unverzichtbar sind.“ 

Professor Lameli hat Germa-
nistik, Italianistik, Mittlere 
und Neuere Geschichte an den 
Universitäten Heidelberg, Pisa 
und Mainz studiert, promo-
vierte in Marburg bei seinem 
Amtsvorgänger Jürgen Erich 
Schmidt, habilitierte und wur-
de außerordentlicher Profes-
sor in Marburg. Er ging als 
Professor für Germanistische 
Linguistik mit dem Schwer-
punkt Variation und Wandel 
des Deutschen an die Univer-
sität Freiburg und war dort 
auch Direktor der „For-
schungsstelle Sprachvariation 
in Baden-Württemberg“. Am 
Deutschen Seminar der Uni-
versität Freiburg war er als ge-
schäftsführender Direktor tä-
tig. 2020 wurde Lameli zum 
Direktor des Forschungszent-
rums Deutscher Sprachatlas 
berufen. Seither lebt er mit 
seiner Familie in Marburg und 
widmet seine Arbeit der 
Sprachwissenschaft.  

„Zum Dialekt kam ich wäh-
rend des Studiums“, berichtet 
er. „Wie fast alle hatte ich we-
gen der Literatur ein Germa-
nistikstudium begonnen, 
merkte dann aber, dass ich 
den mehr naturwissenschaft-
lichen Ansatz der Linguistik 
spannend fand.“ So fand er in 
Heidelberg, wo er Sprachge-
schichtsforschung studierte, 
das Deutsch der frühen Neu-
zeit, als in der Schriftsprache 
der Wechsel von Latein zu 
Deutsch stattfand, besonders 
spannend. „Das ist ja die Ent-
stehungszeit, daher kommen 
die Grundlagen der heutigen 

deutschen Sprache.“  
In Mainz sei er dann zur Dia-

lektologie gekommen. Aus 
dem Rheinfränkischen stam-
mend – Professor Lameli ist 
gebürtiger Wormser – spricht 
er den rheinfränkischen Dia-
lekt. In seiner Familie mit den 
Kindern spricht er ihn aller-
dings nicht. „In der großen Fa-
milie ist es so ein fließender 
Übergang, vom Dialekt zum 
Hochdeutschen, vom regiona-
len Akzent bis zum tiefen Dia-
lekt, je nach Gesprächspart-
ner.“ Das sei ein generelles 
Phänomen in allen Regionen, 
hat er festgestellt. „Und da 
liegt auch die Ursache, warum 
die früheren Forscher glaub-
ten, in Hessen werde kein Dia-
lekt gesprochen. Mit ihnen, 
den Städtern, sprachen die 
Menschen natürlich besten-
falls im regionalen Akzent.“ 

Dieser sei heute auch das 

zentrale Forschungsinteresse 
des Forschungszentrums. „Für 
das Projekt REDE (Regional-
sprache.de) haben wir an 150 
Orten in Deutschland aktuelle 
Sprachdaten erhoben. Grund-
lage ist der digitalisierte Wen-
cker-Atlas, bis heute der ältes-
te und größte Sprachatlas der 
Welt. Darauf aufbauend wol-
len wir die aktuelle Alltags-
sprache erschließen und ha-
ben unsere Gewährspersonen 
in unterschiedlichen Alltagssi-
tuationen aufgenommen.“ 

Ein anderer Schwerpunkt 
seien die großen Internetplatt-
formen des Forschungszent-
rums, auf denen alle For-
schungsdaten der Dialektolo-
gie der vergangenen 100 Jahre 
der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden. Allein rund 
15 000 Sprachkarten seien dort 
aktuell veröffentlicht. 

Ein Projekt der Zusammen-

arbeit mit den ehrenamtlichen 
Experten vor Ort sei die Über-
tragung der originalen Wen-
cker-Sätze in lateinische 
Schrift. „Auf der Plattform 
https://apps.dsa.info/wenker 
kann man sich die Wenker-
Sätze für seinen Ort aufrufen, 
die ja in altdeutscher Schrift 
dokumentiert wurden. Das 
kann der Computer nicht le-
sen und es ist eine große Hil-
fe für uns, wenn die Dialekt-
sprecher vor Ort diese in latei-
nische Schrift übertragen, da-
mit wir am Institut weiter da-
mit arbeiten können.“ Diese 
Bürgerwissenschaft böte ein 
echtes Miteinander von Wis-
senschaft und Ehrenamt, sagt 
er begeistert. „Das ist ein tol-
les Potenzial.“ 

Es gebe zum Glück viele Ver-
eine, die Geschichten im Dia-
lekt sammelten oder Wörter-
bücher herausgeben. Aber die 

enge Zusammenarbeit des 
Vereins „Dialekt im Hinter-
land“ mit der Universität sei 
einmalig in Deutschland. Er 
wisse auch von keiner ande-
ren Region, die es geschafft 
habe, ihre Sprache flächende-
ckend zu dokumentieren. 

Die Regionalität der Sprache 
müsse ernst genommen wer-
den, findet Professor Lameli. 
„Sprache ist ja das wichtigste 
Äußerungsmittel der Men-
schen, für Verständigung und 
Identifikation. Mangelnde 
Wertschätzung ist da sehr 
schwerwiegend.“ Dabei ände-
re sich, was unter Dialekt ver-
standen werde, hat er festge-
stellt. „Die Älteren sagen, wir 
sprechen Dialekt, die mittlere 
Generation sagt, eher nein. 
Aber die junge Generation 
sagt, natürlich sprechen wir 
Dialekt. Sie meinen aber nicht 
den tiefen Dialekt, sondern re-

gionale Merkmale. Die haben 
für sie dieselbe Funktion wie 
für die Älteren der tiefe Dia-
lekt. Für sie ist die Regional-
sprache identitätsstiftend und 
drückt Zusammenhalt aus.“ 
Regionalität auszudrücken 
werde immer möglich und 
wichtig sein, ist der Sprachfor-
scher überzeugt.  

Aus seiner Heimatregion 
nennt er als Beispiel der At-
traktivität des Dialekts junge 
Musiker wie Gringo Mayer, 
deren Musik im authentischen 
Dialekt abgefasst ist und die 
eine große Fangemeinde ha-
ben, deutschlandweit. „Junge 
Künstler, die authentischen 
Dialekt sprechen, sind sehr 
gefragt.“  

In Baden-Württemberg gebe 
es eine Initiative des Minister-
präsidenten, den Dialekt zu 
schützen. In Hessen beginne 
die Diskussion auf Landesebe-
ne gerade erst. In der Antwort 
auf eine Kleine Anfrage der 
FDP zu den hessischen Dia-
lekten habe Ministerin Angela 
Dorn neben der grundsätzli-
chen Wertschätzung der Dia-
lekte gesagt, dass man erst 
einmal den Ist-Zustand fest-
stellen müsse.  

Es gibt zwar einen Kulturat-
las für Hessen, berichtet Pro-
fessor Lameli, aber Sprache 
tauche darin nicht auf. „Für 
Sprache gibt es eben keine 
Lobby. Dabei reden wir über 
das wichtigste Mittel der so-
zialen und kulturellen Identi-
tät von Menschen. Es gibt hier 
wirklich etwas zu tun, wo wir 
etwas verbessern können.“ 

In diesem Zusammenhang 
sei der 1. Runde Tisch Dialekt 
zu sehen, den das Forschungs-
zentrum Deutscher Sprachat-
las zusammen mit dem hessi-
schen Dialekt-Dachverband 
MundArt und dem Verein Dia-
lekt im Hinterland am Freitag, 
23. Juni, veranstaltet. Dort 
werden nach dem Einfüh-
rungsvortrag von Professor 
Lameli auch die Rostocker 
Professorin Hanna Fischer 
und der Vereinsvorsitzende 
Reiner Wagner sprechen. Ziel 
des runden Tisches ist auch 
die Vorbereitung einer Mar-
burger Erklärung zur Dialekt-
situation in Hessen, die an die 
Politik gerichtet ist. 

Von Martina Koelschtzky-Friedrich
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Professor Dr. Alfred Lameli vor der historischen Sprachkarte aus der Zeit der Wenker-Forschung.  Foto: Martina Koelschtzky-Friedrich

„Aich schwätze Platt, weil do-
mit each die Erfoahronge ean Erin-
neronge ausem gaaze Leäwe ean 
voa den Generatione dovier mitge-
trääd wernn.“ 
Professor Dr. Siegfried Becker, Phi-
lipps-Universität Marburg  
(geboren und aufgewachsen in 
Mornshausen/S.) 

Mund-Art

. Zur Mitgliederversammlung lädt der Verein Dialekt im Hinterland 
e.V. am Samstag, 8. Juli 2023 um 14.00 Uhr in die Schutzhütte in Wei-
fenbach ein. 

. Tagesordnung : 

. 1. Eröffnung und Begrüßung 

. 2. Bericht des Vorstandes 

. 3. Kassenbericht und Bericht der Kassenprüfer 

. 4. Entlastung des Vorstandes 

. 5. Wahl des Vorstandes und der Kassenprüfer 

. 6. Vorschau 

. 7. Verschiedenes 

. Die Versammlung ist öffentlich. Herzlich eingeladen sind alle, die In-
teresse am Dialekt im Hinterland haben. Im Anschluss gemütliches 
Beisammensein bei Kaffee, Kuchen und Kaltgetränken. 

. Der Vorstand 

EINLADUNG ZUR MITGLIEDERVERSAMMLUNG

. Im Anschluss an die Mitglie-
derversammlung des Vereins Dia-
lekt im Hinterland am Samstag, 
8. Juli, ab 14 Uhr in der Schutz-
hütte Weifenbach sind alle Freun-
de des Dialektes ganz herzlich 
zum gemütlichen Beisammen-
sein bei Kaffee, Kuchen und Kalt-
getränken eingeladen. In ent-

spannter Atmosphäre bietet sich 
die Gelegenheit, miteinander ins 
Gespräch zu kommen. Damit ge-
nügend köstlicher Kuchen für al-
le vorrätig ist, bitten wir um An-
meldung bis zum 30. Juni bei Do-
ris Gillmann, Telefon 06468-
7300, oder per  E-Mail an 
dgtal@t-online.de. 

EINLADUNG ZU KAFFEE UND KUCHEN

Tagesfahrt des Dialektvereins zur Mathildenhöhe
Die beliebte Tradition wird fortgesetzt – am 2. September geht es nach Darmstadt

(rw). Endlich ist es wieder 
soweit. Der Verein Dialekt im 
Hinterland kann eine liebge-
wonnene Tradition fortsetzen 
und eine Tagesfahrt anbieten. 
Unsere zwanzigste Fahrt führt 
am Samstag, 2. September, 
nach Darmstadt. 

Im Rahmen einer Führung 
werden wir viel über das Welt-
kulturerbe Mathildenhöhe er-
fahren. Mit dem markanten 
Ausstellungsgebäude samt 
Hochzeitsturm (beide 1908), 
dem Museum Künstlerkolonie 
(1901) sowie der Städtischen 
Kunstsammlung Darmstadt, 
bildet es einen außergewöhn-
lichen Ort der Erforschung, 
Präsentation und Vermittlung 
von Kunst und Kultur seit 
1900. Das Museum Künstler-
kolonie befindet sich im histo-
rischen, von Joseph Maria Ol-
brich 1901 vollendeten Ernst 
Ludwig-Haus und macht das 
umfassende kreative Schaffen 
der vielen Universalkünstler, 
die von 1899 bis 1914 auf der 
Mathildenhöhe gearbeitet ha-
ben, erlebbar. Seit 2021 zählt 
die Mathildenhöhe zum 
Unesco-Weltkulturerbe. 

Anschließend bleibt Zeit für 
einen kleinen Bummel oder in 
einem Cafe zu entspannen, 
bevor wir gegen 17 Uhr ein 
Abendessen im Brauhaus Gro-
he einnehmen. Wie gewohnt 
endet die Veranstaltung unter-
haltsam, wobei auch wieder 
Kostproben der örtlichen 
Mundart zu Gehör kommen. 

Die Fahrt wird gegen 8 Uhr 
beginnen (die genauen Ab-

fahrtszeiten werden noch be-
kannt gegeben), die Heimfahrt 
ist für 19.30 Uhr geplant. 

Für Vereinsmitglieder beträgt 
der Selbstkostenanteil für die 
Fahrt (mit Frühstück und Ein-
trittsgeldern) 15 Euro, Nicht-
mitglieder zahlen  einen Kos-
tenbeitrag von 20 Euro. 

Anmeldungen für die Fahrt 
nimmt Marga Seibel aus Brei-
denstein, Telefon 06461-89648 

oder E-Mail an gum_seibel@t-
online.de bis zum 13. August-
entgegen. Da auch dieses Jahr 
wieder ein moderner Reisebus 
mit 50 Sitzplätzen gebucht 
wurde, ist es ratsam, sich 
frühzeitig anzumelden, da es 
nach der Reihenfolge der An-
meldungen geht. Die über die 
50 hinausgehenden Anmel-
dungen kommen auf die 
Nachrückerliste. 

Impressionen der Mathildenhöhe im Mai.  Foto: Dirk Zengel


